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Ende des Wortes Mund? — Wie hört sich das d aber auch an? Wie t. — Wie 
hören sich also d und t hier an? 

b) Wie werden die Wörter aber am Ende geschrieben? Verschieden. — 
Welches sind die verschiedenen Endbuchstaben? 

Entwicklung der orthographischen Regel. 

Wie haben wir gefunden, dass Hand mit d geschrieben wird? — Was für 
ein Wort ist dadurch entstanden? Hände. — Welches von beiden Wörtern ist 
länger? Hände. — Was haben wir also mit dem Worte Hand gemacht? Ver- 
längert (oder länger gemacht). — Was merken w T ir dann, wenn wir ein Wort 
verlängern: Ob ein „d" oder „t" stehen muss. — Wie hört sich also d und t 
am Ende der Wörter an? Gleich. — Nun sprecht alle diese Regel! d und t 
am Ende der Wörter hören sich gleich an. Wenn ich nicht weiss, ob ein 
Wort mit d oder t geschrieben wird, mache ich es länger! f Einüben dieser 

Regel.) 

4. Diktat. 

Nehmt die Tafeln (Diarien) vor! Schreibt! — Salz und Brot macht die 
Wangen rot. — Der Hirt bewacht mit seinem Hunde die Herde auf dem Felde. 

— Gesunde Kinder haben rote, runde Backen. — Der Wind heult in der Nacht. 

— Die Bilder hängen an der Wand. 



II. Wilhelm Teil. 

Vortrag, gehalten vor der Modern Language Association of Ohio. 
Von Marie Durst, Dayton, Ohio. 



Von Schillers herrlichen Dramen wird an den höheren Lehranstalten wohl 
dieses am meisten gelesen, und das nicht ohne Grund. Deshalb habe ich es 
mir zum Thema gewählt, und hoffe ich, dass meine Bemerkungen die verehr- 
ten Anwesenden zur Diskussion anregen werden. 

Warum bieten wir mit Vorliebe dieses Drama unsern Schülern zum Stu 
dium dar? Weil es für das vortrefflichste, vollendetste Schauspiel Schillers 
gilt; weil es sich auszeichnet durch seine kraft- und glanzvolle, geistreiche, 
klassisch schöne Sprache; weil der Inhalt ein solcher ist, der sich ganz beson- 
ders eignet für unsere Schüler, indem es ein unvergängliches, aus der reinen 
Tiefe der menschlichen Seele geschöpftes Lied ist von der Macht edler, durch 
keine Gewalt zu unterdrückender Kraft eines mannhaften, sittlich ungebro- 
chenen Volkes, das die ewigen Rechte der Freiheit mit unerschütterlichem 
Mute sich wieder erstreitet. 

„Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht. 

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 

Wenn unerträglich wird die Last — greift er 

Hinauf getrosten Mutes in den Himmel 

Und holt herunter seine ew'gen Rechte, 

Die droben hangen unveräusserlich 

Und unzerbrechlich wie die Sterne selbst. — 

Der alte Urständ der Natur kehrt wieder, 

Wo Mensch dem Menschen gegenüber steht." 
Ferner, weil das Stück so recht ihn wiederspiegelt, den Dichter, den Sän- 
ger, den Verkünder der Freiheit; sagt doch Schiller selbst in einem Schreiben 
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an Inland: „Im Teil leb' ich und web' ich jetzt," und später in einem Briefe 
an Cotta, seinen Freund und Verleger: „Ich hab' ih mit Liebe gearbeitet, und 
was aus dem Herzen kommt, geht zu Herzen." Auch hat der bald darauf fol- 
gende, allzufrühe Tod des Dichters seine letzte Gabe gleichsam verklärt und 
uns zum teuren Vermächtnis gestempelt. 

Wenn ich vorhin gesagt, dass wir mit Vorliebe den Teil wählen zum Stu- 
dium für unsere Schüler, so meine ich durchaus nicht, dass dieses Drama den- 
selben so leichthin als blosser Lesestoff in die Hand gegeben werden soll. 
Klassen, — selbst wenn sie aus Erwachsenen bestehen, — die noch zu kämpfen 
haben mit den Wortarten, mit der Deklination, mit der Konjugation, denen 
Objekt und Subjekt des Satzes nicht gleich in die Augen springen, die keinen 
genügenden Begriff haben von der Wortfolge, deren Wortschatz noch ein 
äusserst spärlicher ist, die können weder Wilhelm Teil (der an und für sich 
wenig sprachliche Schwierigkeiten bietet) noch irgend ein derartiges Drama 
mit Verständnis, mit Genuss lesen und Nutzen daraus ziehen; es sei denn viel- 
leicht fliessendes, mechanisch richtiges Lesen, und dieses zu erlangen braucht 
man doch wahrlich nicht die Klassiker in den Dienst zu ziehen. Die deutsche 
Litteratur bietet uns ja eine Fülle, eine reiche Auswahl von Erzählungen, 
Sinngedichten, Balladen, Liedern, Studien und Plaudereien, kleinen Schau- 
spielen etc., je nach Bedürfnis, Fassungsvermögen, Alter und Reife der Schüler. 
Oder wird vielleicht das Drama mit den Klassen vorgenommen, weil der 
Lehrplan es vorschreibt? Und schreibt der Lehrplan es vor, auf dass man sich 
brüsten könne: Bei uns werden die Klassiker gelesen? Oh, es wird hierin 
viel gesündigt. Ich fand einst beim Schulbesuch in einer kleinen Ortschaft 
unseres Staates, wo man dem Deutschen in der Hochschule nur zwei Jahre 
einräumt* den Wilhelm Teil in einer Klasse vom 2. Jahr Deutsch. Lehrer und 
Schüler hielten sich krampfhaft ans Buch; es wurde satzweise, eintönig, 
schwerfällig gelesen, dann übersetzt; hin und wieder griff man ein Wort her- 
aus zum Deklinieren, ein anderes, um Person, Zahl und Fall anzugeben; es 
war sehr wenig Verständnis da, von Freude an der Arbeit, von Begeisterung, 
von Genuss keine Spur. Ich wusste nicht, wen ich am meisten bedauern sollte 
— ob den armen Lehrer, der sich nutzlos abmühte, ob die jungen Schüler, die 
sich der freudlosen Arbeit unterziehen mussten, oder die Behörde, die ihnen 
beiden diese Last auferlegt. Doch hierauf will ich nicht weiter eingehen; 
denn wir haben vor zwei Jahren an dieser Stelle einen sehr praktischen, gedie- 
genen Vortrag gehört über "German Classics in High Schools", und wenn ich 
dem Referenten damals schon in den meisten Punkten beipflichtete, so habe 
ich seither noch besser einsehen lernen, wie sehr er Recht hatte. 

Nun zu Wilhelm Teil als Lektüre und Studium für Klassen, deren Kennt- 
nis der deutschen Sprache und deren Fassungsvermögen überhaupt uns eini- 
germassen berechtigen, ihnen dieses Werk vorzulegen. Die Schüler sind be- 
reits bekannt mit Schillers Leben, haben einige seiner lyrischen Gedichte, 
dies und jenes seiner Produkte gelesen und besprochen, sind unterrichtet wor- 
den über die Bestandteile eines Bühnenstückes, über die Anforderungen, die 
man an ein gutes Drama stellt, haben von Wilhelm Teil gehört und sind freu- 
dig gespannt auf die bevorstehende Arbeit. Wir appellieren nun an die leb- 
hafte Einbildungskraft der Schüler, führen sie in die schöne Schweiz, in die 
Urkantone, an das Gestade des Vierwaldstättersees, zeigen ihnen Bilder davon, 
erklären ihnen den Stand der Dinge zur Zeit, als dieses Drama sich dort ab- 
spielte. Letzteres haben die Klassen übrigens auf Englisch gelesen; denn es 
giebt jetzt mehrere sehr schöne Ausgaben mit Landkarte, Einleitung, Kommen- 
taren, Kritiken und Erläuterungen; allein sie sollen es nun zu Deutsch hören. 
In jenen englischen Vorreden haben die Schüler manches gefunden über 
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History, Legend, Myth, Fact and Fable, und der Lehrer hat nun auf diesen 
Punkt einzugehen. Ich hoffe, es wird nicht irrelevant erscheinen, wenn ich 
mir erlaube, Ihnen mitzuteilen, was ich meinen Schülern diesbezüglich sage: — 
Die Existenz Teils ist kein Dogma. Ihr könnt selig werden, ohne an den Teil 
zu glauben; ich, meinesteils glaube, dass Teil existiert hat, für mich ist er 
kein fabelhafter, sondern ein wirklicher Held, eine bestimmte, historische 
Persönlichkeit, der Schütze Teil, von dem man erzählen wird „so lange die 
Berge stehn auf ihrem Grunde". 

Mein naives Glaubensbekenntnis wird wohl bei einigen der verehrten Zu- 
hörer ein mitleidiges Lächeln hervorrufen, während andere mich beneiden 
dürften um meinen Glauben an meine Begeisterung für Teil. Wie dem auch 
sei, gestatten Sie mir, Ihnen Dr. Anton Giesler zu zitieren, den Verfasser der 
„Tellfrage", einer sorgfältigen Abhandlung dieses vielbestrittenen Punktes. 
Nachdem er die Argumente für- und gegen die Teil-Tradition übersichtlich 
zusammengestellt, sagt er: „In der Kontroverse betreff der Ereignisse von 
1307 und 1308 ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Noch sind die dufti- 
gen Blüten der Tradition unter der Sichel der streng historischen Kritik nicht 
gefallen. Nichts spricht entscheidend gegen Teil, — manches mit Wahrschein- 
lichkeit für ihn." — 

Die Gilde der strengen Historiker hat seit einem Jahrhundert die lebens- 
warmen Erzählungen über die Befreiung der Urschweiz zu vereisen gesucht; 
namentlich über den Schützen von Bürglen sind die Fluten der Kritik trüb 
und gewaltig hereingebrochen und drohten ihn zu begraben im Nebelmeer 
der Mythologie; allein noch glauben die Schweizer felsenfest an die Existenz 
Teils, bis die Gegner unanfechtbar bewiesen haben werden, dass die Tellge- 
schichte eine blosse Mythe ist. 

Sollte jenes Volk in dieser Frage 500 Jahre lang so gründlich sich geirrt 
haben? Sollte das noch vor wenigen Jahren (1895) errichtete Denkmal in Alt- 
dorf bloss eine my tische Figur darstellen? Nein, die Teil-Tradition ist ein 
unvergleichlich schönes Symbol demokratischer Freiheitsliebe und Thatkraft; 
sie hat Bürgerrecht im Herzen des Schweizers, und wo immer sich ein solcher 
findet, ob in Amerika oder Japan, ob auf den Philippinen oder in Transvaal, 
Teil und das Rütli sind ihm liebe, traute Erinnerungen, übrigens hat Schiller 
den Teil leben gemacht, so lange noch ein deutscher Buchstabe gelesen wird, 
und mit Schillers unsterblichem Teil befassen wir uns ja heute. 

Den Stoff zu seinem Wilhelm Teil schöpfte Schiller hauptsächlich aus Ägi- 
dius Tschudis treuherzigem, ausführlichem, chronikmässigem Berichte von der 
Befreiung der Waldstätte und aus Johann Müllers Geschichte der schweizeri- 
schen Eidgenossenschaft. Was örtlichkeit, Eigentümlichkeiten der Gebirgs- 
natur anbetrifft, so verhalfen ihm hierzu nebst den Landkarten und Illustra- 
tionen Scheuchzers Naturgeschichte des Schweizerlandes, Fäsis Staats- und 
Erdbeschreibung Helvetiens u. a. Nicht wenig verdankt er Göthes lebhaften 
Schilderungen. Auch Schillers Gattin, eine begeisterte Verehrerin der Schweiz, 
welche sie besucht hatte, konnte ihm manchen einzelnen Zug zu dem grossen 
Bilde der örtlichkeit liefern. 

Wie emsig muss er, der bekanntlich nie in der Schweiz war, gelesen, ge- 
forscht, nachgeschlagen haben, um für sein Drama Lokalfarbe zu gewinnen, 
um den schweizerischen Charakter in Sitte, Denkart und Sprache auf so ge- 
lungene Weise darzustellen in Bildern, die teils aus dem häuslichen Leben, 
teils aus der politischen Verfassung entlehnt sind, deren sich die Schweizer 
bedienten. 

Ich kann nicht umhin hier zu bemerken, dass von den schönen Zügen Schil- 
lers sein unermüdlicher Fleiss, seine Hingebung an die) Arbeit bei so schwa- 
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eher Gesundheit, bei oft leidendem Zustand mich nicht am wenigsten anspre- 
chen, und oft sage ich mir: was würde uns Schiller nicht geworden sein, was 
würde er uns nicht noch alles gegeben haben, hätte er länger gelebt. 

Was Schillers Behandlung des Stoffes anbetrifft, so war diese insofern da- 
durch erschwert, dass dieses Thema mehr eine epische als eine dramatische 
Behandlung begünstigte. Dies sah er ein; dennoch hielt er fest an der drama- 
tischen Bearbeitung, weil er das Ganze für ausnehmend wirksam auf der Bühne 
hielt. Dass er sich hierin nicht geirrt hatte, zeigte der Anklang^ den das 
Stück allgemein auf der Bühne fand, der ungeheure Beifall, der demselben 
überall gezollt wurde, und die mächtige Wirkung, welche es auf das Volk aus- 
übte. 

Der Bau des Dramas ist vielfach kritisiert worden, besonders von Gustav 
Freytag, Viehoff, Vilmar, Düntzer, die ihm den Mangel an entschiedener dich- 
terischer Einheit vorwerfen. Wilhelm Teils Thaten seien nicht eng genug 
verwoben mit der Sache der Eidgenossen, Bertha und Rudenz hätten nichts 
gemein mit der Befreiung der Waldstätte, die Parrieida-Szene und die Barm- 
herzigen Brüder gehörten nicht zu dem Drama, etc. Doch geben sie alle zu, 
dass in dramatischer Belebung und grossartiger Ausführung Teil den höchsten 
Preis erringe. Eigentlich laufen in diesem Schauspiele drei Handlungen neben 
einander: Teil, die Schweizer und Rudenz. Doch hierauf lässt sich's bequemer 
eingehen, wenn wir zu den einzelnen Szenen kommen. 

Zum Anfang führt uns der Dichter bei heiterm Sonnenschein wohl gegen 
Mittag an das Gestade des Vierwaldstättersees bei Treib, wo wir den präch- 
tigen Anblick auf die grünen Matten, Dörfer und Höfe des jenseits malerisch 
am Fusse des Mythen gelegenen Schwyz, der Urheimat der Schweizer, ge- 
messen. Im fernen Hintergrund sieht man die Eisgebirge von Glarus. Zu- 
gleich hört man das harmonische Geläute der Herdenglocken und in der Kuh- 
reihen Melodie das Singen eines Fischerknaben, der sich in einem Kahne fährt: 

Es lächelt der See, er ladet zum Bade, 
Der Knabe schlief ein am grünen Gestade, 

Da hört er ein Klingen, 

Wie Flöten so süss, 

Wie Stimmen der Engel 

Im Paradies. 

Gleich darauf dasjenige eines Hirten, der von dem Berge herabsteigt: 

Ihr Matten, lebt wohl, 

Ihr sonnigen Weiden! 

Der Senne muss scheiden, 

Der Sommer ist hin. 
Wir fahren zu Berg, wir kommen wieder, 
Wenn der Kuckuck ruft, wenn erwachen die Lieder, 
Wenn mit Blumen die Erde sich kleidet neu, 
Wenn die Brünnlein fliessen im lieblichen Mai. 

Dann eines Jägers, der auf der entgegengesetzten Seite auf der Höhe des 
Felsens erscheint: 

Es donnern die Höhen, es zittert der Steg, 

Nicht grauet dem Schützen auf schwindlichtem Weg; 

Er schreitet verwegen 

Auf Feldern von Eis; 

Da pranget kein Frühling, 

Da grünet kein Eeis. — 
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Welch wunderschöner Sprache bedient sich unser Dichter gleich hier, und 
wie geschickt führt er die drei in den Urkantonen so bedeutend hervortre- 
tenden Stände, den Fischer, der zugleich Fährmann ist, den Hirten und den 
Jäger bei uns ein und heisst sie in der ihnen so eigenen Art den heranna- 
henden Gewittersturm besprechen. Man glaubt aus den Bergen das dumpfe 
Krachen des Donners zu hören, und an den über die Gegend laufenden Schat- 
ten das Umziehen des Himmels mit Wolken zu bemerken. 

Nun kommt Baumgarten, den die Beisigen des erschlagenen Burgvogts 
Wolfenschiessen verfolgen, atemlos herbeigesprungen und muss über den See 
gefahren werden. — Hier hebt sich nun der Anfang der belebten Handlung 
von der unentbehrlichen Einleitung ab. Dies giebt zugleich Anlass, den Teil 
einzuführen. Kaum hat der Biedermann gehört, um was es sich handelt, und 
gesehen, dass der Schiffer sich weigert zu fahren, so steigt er in den Kahn 
und wagt sich während des schrecklich tobenden Sturmes auf den rasenden 
See hinaus, um den bedrängten Baumgarten überzusetzen. Welch herrliches 
Lob spenden ihm denn auch Kuoni, Ruodi, Werni und Baumgarten in wenigen, 
kräftigen Worten: Ha, wackerer Teil! — Das gleicht dem Weidgesellen! — 
Es giebt nicht zwei,. wie der ist, im Gebirge. — Mein Better seid Ihr, und mein 
Engel, Teil! 

In der zweiten Szene werden wir von Treib im Kanton Uri nach Steinen, 
im Kanton Schwyz versetzt, und zwar vor das Haus Stauffachers, der uns er- 
scheint als Mann von reiferen Jahren, in welchem Besonnenheit mit That>- 
kraft, edlem Freiheitssinn und schweizerischer Herzlichkeit sich vereinigen. 
Wir finden ihn in ernstem Gespräch mit seiner treu ergebenen Gattin, die sich 
des edeln Ibergs Tochter rühmt und ihre Hälfte fordert seines Grams. Sie 
treibt ihn zum Entschlüsse, sich zur Befreiung der Waldstätte mit andern 
gleichgesinnten Männern zu verbinden. 



